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1 Meine Mietwohnung


»Wie gefällt sie Ihnen?«


»Sehr gut.«


»Sie haben einen guten Geschmack.«


»Ich weiß.«


»Zum Schluß der Besichtigung möchte ich Sie auf Folgendes hinweisen, liebe Frau Winter.«


»Ja?«


»Sie würden das Dachgeschoß ganz alleine bewohnen. In den unteren Stockwerken befinden sich nur Büros.«


»Aber Sie erwähnten doch, daß nebenan noch eine Wohnung sei?«


»Stimmt! Nur – das angrenzende Appartement wird höchstens zweimal pro Jahr vom Cousin des Vermieters genutzt. Er wohnt in Wien.«


»Wirklich?«


»Versprochen!«


Aufmerksam sah ich mich um. Die Wohnung war exquisit, und Nachbarn wären auch nicht permanent anwesend. Hier könnte ich ungestört leben, Freunde einladen und auch einmal die Musik lauter drehen. Einfach perfekt!


Unbeteiligt schlenderte ich im Wohnzimmer umher und blickte zum Makler hinüber. Er wich meinem Blick aus und meinte: »Die Trennwände sind hervorragend schallisoliert. Vom Cousin werden Sie nichts mitbekommen!« Ich runzelte die Stirn und dachte an die achtundneunzig Betonstufen, die ich hier täglich hinaufsteigen müßte. Als hätte er meine Gedanken gelesen, antwortete er schnell: »Übrigens, der Vermieter plant, einen Glasaufzug in den Altbau einzubauen!« Er ließ seine Worte nachhallen. Glasaufzug! Die oder keine! Diese Altbauvilla mit ihrer Maisonette-Wohnung hatte mich nun restlos überzeugt! Ich ging auf den Immobilienmakler zu. Kurz vor ihm blieb ich stehen und hielt ihm meine Selbstauskunft entgegen. Seine Augenbraue zuckte. Sein Atem roch nach einem Gemisch aus Zigarettenrauch und Kaffee. Hastig nestelte er in seiner Tasche und übergab mir den Mietvertrag. Ich warf einen prüfenden Blick darauf und unterschrieb ihn zügig.


Ich weiß, im Nachhinein weiß man immer alles besser – aber vielleicht hätte mich das spöttische Lächeln des Maklers damals stutzig machen sollen?


Fünf Monate später


Mir war kalt. Ich starrte ins Dunkle. Nur langsam nahmen die Umrisse Gestalt an. Unscharf zeichnete sich der Ventilator unter der Decke ab. Meine Finger tasteten nach der Daunendecke, die halb auf dem Holzfußboden lag, und ich zog sie bis zum Hals. Die ausgekühlten Arme verschwanden neben meinem Körper.


So verharrte ich minutenlang. Leise sank mein Kopf zur Seite, und mein Blick kroch durch den dämmrigen Raum, bis er an der Querwand der angrenzenden Nachbarwohnung hängenblieb. Ich hasse es! Ich hasse ihn, wer immer das auch ist! Ich ballte die Fäuste. Nahezu jede Nacht raubte er mir den Schlaf mit seinem Schnarchen und dem knarrenden Bettgestell. Es mußte direkt an der Trennwand meines Schlafzimmers stehen – dabei wohnte nebenan eine blutjunge Studentin! Nur widerwillig erinnerte ich mich an diesen elenden Samstagnachmittag, als sie vor meiner Wohnungstür auftauchte.


Fasziniert blätterte ich im Reisemagazin und bestaunte die Hochglanzbilder über die Normandie. Das wird mein nächstes Urlaubsziel, freute ich mich und nippte an meinem Kaffee, als die Türklingel der Dachgeschoßwohnung mich hochschrecken ließ. Hm? Hat sich niemand angemeldet? dachte ich und schaute auf. Schon flatterte die Zeitung auf den Couchtisch. Ich rutschte aus der Sofanische. Blut strömte in die abgeschnürten Venen, was sofort zu einem unangenehmen Kribbeln in den Füßen führte. Humpelnd ging ich die Wendeltreppe hinab. Auf dem Weg zur Tür zog ich die verrutschte Jogginghose zurecht und griff zum Hörer der Kamera-Sprechanlage »Ja, bitte?« raunte ich in die Muschel und fixierte den Monitor. Vor dem Hauseingang, der sich fünf Stockwerke unter mir befand, war kein Besucher zu sehen. »Hallo, ist da jemand?« rief ich erneut und fixierte das menschenleere Kamerabild. Komisch! Schulterzuckend legte ich den Hörer zurück, beugte mich vor und linste durch den Türspion. Vor mir tauchte ein blasses Gesicht auf. Wer ist das denn? Vor allem, wie kommt die denn hier rauf? grübelte ich. Zögerlich öffnete ich die massive Holztür und schielte durch den Spalt. Vor mir stand eine junge Frau mit schmalen Schultern. »Sie wünschen?« fragte ich und begutachtete sie von oben bis unten.


»Äh, guten Tag. Ich bin die neue Mieterin«, schwäbelte sie und senkte ihre Augen. Das saß! Mit diesem knappen Satz erwischte sie mich eiskalt. Damit hatte ich nicht gerechnet! Beim Besichtigungstermin hatte mir der Makler doch ausdrücklich versichert, daß die angrenzende Nachbarwohnung nicht vermietet würde. Verdammt! Die farblose Person stand verloren auf meiner Fußmatte. »Ach, bitte kommen Sie doch rein …«, preßte ich aus meinem staubtrockenen Mund und öffnete die Tür. Doch sie wich zurück und äugte mich unter ihrem strohblonden Pony an: »Oh, hab’ keine Zeit … lerne für eine Psychologie-Prüfung …« Plötzlich kreiste sie um ihre eigene Achse und verschwand in der Nachbarwohnung.


Verdattert blickte ich ihr nach, schloß meine Tür und stand nachdenklich im kühlen Flur. Sie mußte während meines Wochenend-Trips nach München eingezogen sein, überlegte ich – und NEIN! Sie dürfte gar nicht hier sein, daß hatte mir der Makler doch versprochen!


Nur mühsam freundete ich mich mit dem Gedanken an, eine Nachbarin zu haben, mit der ich nun das Dachgeschoß teilen mußte: Exklusivität adé. Während ich mich noch maßlos über den unsoliden Makler aufregte, folgte kurz darauf die nächste Ernüchterung: der Makler hatte mich nicht nur wegen des Cousins getäuscht, sondern auch wegen der Wanddämmung – es gab keine!


Bereits morgens klapperte das Kaffeegeschirr zu mir herüber, genauso wie der dröhnende Staubsauger und der Fernseher am Abend. Stückweise löste sich mein Wohntraum in dieser Gründerzeitvilla im Zentrum Frankfurts in Luft auf. Dieses »Ich-wohne-nebenan-Geklapper« bohrte sich in mich hinein, und je mehr ich mich auf diese Geräusche konzentrierte, desto unerträglicher wurde es.


Am liebsten hätte ich an ihrer Tür geklingelt und ihr entgegengeschrien, sich leiser zu bewegen. Verrückt, oder? Und um diesen Drang zu unterdrücken, begann ich mit Yogaübungen. Ich! Vor einiger Zeit wäre dies ein No-Go gewesen, doch merkwürdigerweise beruhigten mich die Übungen zum »auf- und abwärts blickenden Hund«, und ich lernte, einigermaßen mit der Situation umzugehen.


Bis zu diesem Donnerstag, der alles verändern sollte – und ich wußte, hier halfen keine Atemübungen mehr, meine »Worst-Case-Mietsituation« war eingetreten: Klaviertöne hallten zu mir herüber! Irgend jemand mußte dieses Ding achtundneunzig Stufen hinauf in ihre Wohnung geschleppt haben, wahrscheinlich, als ich auf der Arbeit war. Wie dem auch sei: ich hatte eine musizierende Nachbarin!


Vielleicht hätten mich harmonisch gespielte Melodien milde gestimmt. Vielleicht! Jedoch kein stümperhaftes Anfängergeklimper. Ich hetzte durch die Wohnung und überlegte, wie ich sie stoppen könnte, und recherchierte im Internet. Es war ernüchternd. Es gab kaum rechtliche Möglichkeiten dagegen vorzugehen, denn sie spielte (ha!) immer innerhalb der erlaubten Zeit des Hausmusizierens. Doch das Unerträglichste war, daß die Pappwände Töne durchließen, als würde das Klavier direkt in meinem Wohnzimmer stehen! Es quälte und zehrte mich innerlich aus.


Natürlich war mir klar, daß die Kleine unschuldig war an diesem Dilemma, und ich stellte mir häufig die Frage: Hört sie mich ebenfalls, oder ist es ihr einfach egal? Jedenfalls annektierten die Klaviertöne meine Wohnung und verdrängten mich aus meinem wohligen Heim. Unfreiwillig lebte ich in einer Wohngemeinschaft mit wildfremden Menschen – einer klavierspielenden Studentin und seit knapp zwei Monaten mit einem »Schnarcher«, den ich bis heute nicht zu Gesicht bekommen habe. Ein weiterer Name stand auch nicht auf dem Klingelschild oder am Briefkasten. Eigentlich hatte ich es dieser unscheinbaren Person gar nicht zugetraut, doch ich tippte auf einen »illegalen Untermieter«, denn täglich hörte ich, wie er spätabends in ihre Wohnung huschte.


Langsam schüttelte ich die Gedanken an meine lärmenden Nachbarn ab, drehte mich auf die Seite und zerrte die Bettdecke über die Schultern. Ich starrte auf die Schlafzimmerwand. Das Schnarchen war mittlerweile einem Glucksen gewichen. An die Wand zu hämmern war zwecklos, denn sein Geröchel würde ohnehin kurz darauf wieder einsetzen. Ich schlug die Daunendecke zurück und setzte mich auf die Bettkante. Im Dunklen tasteten meine Füße nach den Hausschuhen, und mein Kopf sank zwischen die Hände. Makler und Vermieter haben mich belogen und um mein exklusives Heim BETROGEN! Regungslos starrte ich ins Dunkle. Du mußt endlich etwas tun, rebellierte es leise in mir, und für mich gab es nur zwei Alternativen.


Erstens: Schallisolierung einfordern! Dies würde den Nachbarlärm zwar mildern, jedoch das Geklimper nicht abstellen. Außerdem hatte ich keine Lust auf Diskussionen mit meinem unangenehmen Vermieter. Oder zweitens: ausziehen! Dann stellte sich die Frage: Mieten oder kaufen?


Zur Miete wohnen war durchaus vorteilhaft. Man war flexibel! Lärmende Nachbarn oder neuer Job – kein Problem. Einzug, und dann ein schneller Auszug. Das war anstrengend, wegen des Umzugs und der Kosten, aber durchaus machbar. Doch ich wollte seßhaft werden, und dies sprach eindeutig für etwas »Eigenes«. Ebenso waren Wertsteigerungen innerhalb dieser Zeit möglich. Also warum sollte ich nicht meine eigene Wohnung abbezahlen anstatt die eines anderen? Andererseits war Eigentum eine Fußfessel. Ein frühzeitiger Verkauf bedeutete, Spekulationssteuer zahlen zu müssen. Nicht mein Ziel. Oder ich könnte die Wohnung vermieten. Nein, auch keine favorisierte Variante. Man weiß nie, wen man als Mieter bekommt! Spontan fielen mir Mietnomaden und Messies ein. Ich streckte meine Beine aus und stützte mich rücklings auf dem Bett ab. Meine Gedanken strandeten bei meinen engsten Freunden Susi, Justus und Tom. Den schlaksigen Tom kannte ich schon, seit ich fünf Jahre alt war.


In zig Gesprächen überschüttete ich sie förmlich mit meinen Geschichten über dröhnende Toilettenspülungen und stümperhaftem Klavierspiel, allerdings bemerkte ich in letzter Zeit eine unterschwellige Ungeduld. Ja, sie wollten, daß ich mich entscheide, und ich musste zugeben – mit sehr guten Argumenten: »Anna, kauf dir deine eigenen vier Wände, dann hast du volle Gestaltungsfreiheiten. Du bekommst keine Mieterhöhung mehr, hast Mitspracherecht – und das Beste ist: du kannst dich, gemeinsam mit der Hausverwaltung, besser gegen lärmende Nachbarn wehren …« Dann ergötzten sie sich an dem jährlich steigenden Wert ihrer Objekte und schwärmten über ihre ach so tolle Altersvorsorge. Anschließend schauten sie mich mitleidig an: »Warum hast du immer noch keine?«


Im Halbdunkel sah ich ihre Blicke deutlich vor mir. Vielleicht hatten sie recht! Worauf sollte ich warten? Ich bin knapp vierzig Jahre alt und Single! Mein Oberkörper streckte sich. Ja! Ich werde Wohnungseigentümerin! Ich will meine Ruhe und meine Altersvorsorge. Genau wie die anderen. Basta.


Lieber Leser! Hätte ich zu diesem Zeitpunkt auch nur annähernd geahnt, was da auf mich zukam, wäre ich in einer Mietwohnung alt geworden! Denn nach dem Wohnungskauf kannte ich die ungeschminkte Wahrheit: Besitz bringt nicht automatisch Gestaltungsfreiheit, Mitspracherecht oder Wertsteigerung mit sich, sondern es gibt eine andere, äußerst unbequeme Seite der Medaille: Engagement! Ja, Wohnungseigentum fordert Engagement, um das zu erreichen. Dies hatten meine Freunde mit keiner Silbe erwähnt … oder freundlicherweise verschwiegen!


Es bedeutete, kostbare Freizeit in zeitraubenden Versammlungen abzusitzen, die überwiegend Freitag abends stattfinden, als hätte man da nichts Besseres zu tun.


Es bedeutete, Eigentümer von Sanierungsmaßnahmen zu überzeugen, um Sanierungsstaus zu verhindern.


Es bedeutete auch, sich den Mehrheitsverhältnissen zu beugen, genaugenommen einer dominanten Eigentümergruppe, die IMMER ihre Interessen durchsetzt. Somit verschwand mir nichts, dir nichts mein Wunsch nach einem zwei Meter zwanzig tiefen Balkon, denn diesen lehnte die Mehrheit aus Kostengründen ab!


Ebenso unangenehm waren die Parteien, die sich nicht an die »Gemeinschaftsordnung« hielten. Gerne beschlagnahmten sie den Flurbereich vor ihrer Wohnungstür, als gehörte er dazu. Tat er nicht – der Flur war Gemeinschaftseigentum! Sie blockierten ihn mit Kinderwagen, Turnschuhen, Schuhregalen oder Putzzeug. Würden sie nicht aufgehalten, verselbständigte sich diese Unart wie ein Krebsgeschwür im Haus. Schnell könnte es sich ausdehnen auf stinkende Mülltüten, die einfach neben dem Müllcontainer abgestellt werden, weil es ja bequemer ist, oder auf Graffiti im Hausflur oder im Aufzug, und schon schlitterte man einem (Wert-)Verfall des Hauses entgegen, mitsamt der eigenen Wohnung.


Gestatten Sie mir an dieser Stelle, auf die »Grundsätze des Zusammenlebens in einer Eigentümergemeinschaft« einzugehen. Bei diesen Grundsätzen handelt es sich um die Teilungserklärung, die Gemeinschafts- und die Hausordnung, und diese drei, die leider die wenigsten Wohnungsbesitzer kennen, sind Bestandteil des Kaufvertrages! Die »Teilungserklärung« regelt, was wem in einer Wohnanlage gehört. In der »Gemeinschaftsordnung« werden die Eigentumsarten und die damit verbundenen Nutzungsrechte, wie Gemeinschaftseigentum oder Sondernutzung, und die dazugehörigen Zahlungsverpflichtungen geregelt. Auch die Regelung und die Verteilung gemeinsamer Kosten, wie Hausmeister, Müllentsorgung oder die Gartenpflege, sind Teil der »Gemeinschaftsordnung«. Die »Hausordnung« gibt den täglichen Umgang mit den anderen Parteien im Haus vor. Dazu gehören beispielsweise das Einhalten von Ruhezeiten oder das Parken im Innenhof.


Genaugenommen handelt es sich um einfache Regeln, und würde jeder Eigentümer sich daran halten, ließe sich so mancher Nachbarschaftsstreit vermeiden! Exkurs beendet.


Und nun – zur Hausverwaltung: die Herrin über alles! Sie muß man im Auge behalten. Ihre Bedeutung hatte ich anfangs unterschätzt, doch sie übernimmt eine Schlüsselrolle: Sie entscheidet, ob ordnungsgemäß verwaltet wird. Sie entscheidet, ob sie für ihre eigenen Interessen oder im Sinne der Eigentümer arbeitet. Sie entscheidet, ob die Gemeinschaftsgelder ertragssteigernd angelegt werden oder nicht. Sie ist die Treuhänderin des Vermögens. Nicht selten verschwinden Verwalter mit den Geldern abgeräumter Rücklagenkonten einer Gemeinschaft – und dies geschieht häufiger, als man denkt! Und diese Machtzentrale sollte mit Wucht in mein Leben treten. Doch dazu, liebe Leser, komme ich später. Zunächst mußte ich das Objekt der Begierde erst einmal finden. Auch ein Kapitel für sich. Daher Schritt für Schritt.




2 Die Immobiliensuche


Ich linste zum Wecker, der 06:43 zeigte, und kroch unter der Bettdecke hervor. »Wohnungseigentum«, murmelte ich gedankenverloren und verließ gähnend mein Schlafzimmer, stieg die Wendeltreppe hinauf ins Wohnzimmer, und mit einer Rechtsdrehung stand ich in der Küche. Geübt griff ich nach dem Kaffeepulver im Schrank, und bald krächzte die Maschine los. In der hintersten Ecke des Brotkorbs fingerte ich nach einem Brötchen. Hm! Hätte gestern doch noch einkaufen gehen sollen … Umständlich versuchte ich, es mit dem Messer aufzuschneiden, wobei die Krümel sich weit über die Arbeitsplatte verteilten. Im Kühlschrank schimmerten zwei Scheiben Gouda aus einer verbeulten Folie hervor, daneben lag ein Rest Leberwurst. Ein Piccolo stand verloren im Fach. Das war’s! Mit knurrendem Magen fingerte ich nach einer Käsescheibe, quetschte sie in den Brötchenspalt und biß hinein. Mühsam kaute ich, um den Bissen weich zu bekommen, setzte mich an den Tisch und fuhr den Laptop hoch. Eigentum, ich komme! grinste ich und öffnete ein Immobilienportal. Hier suchte ich nach Anzeigen mit mindestens achtzig Quadratmetern Wohnfläche. Alles andere, was nicht in mein streng limitiertes Budget paßte, fiel raus – somit auch Neubauwohnungen.


In den nächsten Monaten durchforstete ich intensiv die Portale und war überrascht, wieviele Inserate in mein Suchraster paßten. Alles traumhafte Kostbarkeiten – bis ich einen Besichtigungstermin hatte.


Mama Mia! Was ist das denn? Mit eingefrorenen Schultern stand ich in der Wohnung, die der Makler in seinem Angebot in den schillerndsten Farben und Tönen angepriesen hatte. Der angeblich neuwertige Teppichboden war übersät mit verkrusteten Flecken, so riesig wie Seenlandschaften, wobei ich partout nicht wissen wollte, was da so hartnäckig klebte!


In den Badezimmerecken krabbelte Schmieriges. Angewidert floh ich in die Küche, wo mich Schimmelflecken an der Decke wie graugrüne Wassergemälde erwarteten.


Kurz darauf stand ich unter einer nikotingeschwängerten Deckenvertäfelung im Wohnzimmer, die der Makler gleich vorsorglich verschwiegen hatte. Hallo? Und wo bitte sollen hier fünfundachtzig Quadratmeter sein? Unverschämt! Für diesen Renovierungsschrott riefen sie Wahnsinnspreise aus. Sie, das waren die Verkäufer, die sich an den rasant steigenden Preisen ergötzten, denn Frankfurt am Main zählt zu den Top Ten der teuersten Immobilienstädte Deutschlands.


Nach und nach reifte eine bittere Erkenntnis in mir. Es würde ein langer Weg werden, das Passende zu finden. Aber mein Entschluß stand fest. Ich wollte meine Eigentumswohnung. Basta!


Schleppend zogen die Jahreszeiten an mir vorüber. Schon wieder ein Jahr rum! dachte ich, denn bis dahin hatte ich kein brauchbares Kaufobjekt im Internet gefunden. Um halbwegs mit der ungeliebten Situation zurechtzukommen, hatte ich dem Vermieter eine Mietkürzung abgerungen, parallel dazu ein Stillhalteabkommen mit der Schwäbin, denn sie hatte mein deutlich formuliertes »Einschreiben mit Rückschein« durchaus verstanden! Dennoch – diese schalen Kompromisse reichten nicht aus, um mich zu besänftigen, und der Wunsch, endlich auszuziehen stieg ins Unermeßliche!


Versunken starrte ich in das kreiselnde Schwarz und stocherte mit dem Löffel in der Kaffeetasse herum. Mittlerweile war ich überhaupt nicht mehr überzeugt, eine bezahlbare Wohnung zu finden. Ich war kurz davor, alles hinzuwerfen, mich einfach der elenden Wohnsituation hinzugeben oder in eine andere Mietwohnung zu ziehen. Nebenan schepperte Geschirr. Oh, die schon wieder! dachte ich und schnappte mir den Laptop.


Herd, Spülmaschine und Küchenschränke preßten sich um den schmalen Tisch. Lustlos klickte ich auf die verführerischen Annoncen, die einen so in die Irre führen konnten. Klack! Das Inserat öffnete sich, und ich überflog die Objektbeschreibung. Langsam beugte ich mich vor und sog die Bilder förmlich in mich auf. Das könnte sie sein! Ein erschwingliches Objekt mit knapp fünfundachtzig Quadratmetern im oberen Stockwerk eines kleinen Hochhauses in Frankfurt-Niederrad. Schon wieder ein Maklerangebot. Mein aufsteigendes Hochgefühl war schlagartig verschwunden.


Wie Sie wissen, war dieser Berufsstand für mich indiskutabel, um nicht zu sagen überflüssig wie ein Kropf! Der letzte hatte mich getäuscht, der Rest peppte unattraktive Behausungen auf und verlangte viel Geld für spärliche Leistung: Bilder ins Internet stellen, Interessenten durchschleusen, Maklergebühr abkassieren – zack! Bis zu sechs Prozent auf den Kaufpreis! Nein, ich brauchte sie nicht. Nur – man kam an ihnen nicht vorbei, und diese Kröte mußte ich schlucken. Also Mund auf und rein damit. Griesgrämig fingerte ich nach dem Handy, tippte die Nummer ein und lauschte.


»Hallo …? Hallo …?« fragte ich abwartend. Jemand räusperte sich auf der anderen Seite.


»Oh. Guten Morgen. Sie sind früh dran!« Eine Männerstimme. Es klang, als hätte er sich verschluckt.


»… bin ich richtig bei der Agentur Köhler?«


»Entschuldigung. Ja, hier ist die Agentur Köhler. Sie sprechen mit Herrn Peters. Wie kann ich Ihnen weiterhelfen?« Seine Stimme war ein Krächzen.


»Guten Tag, mein Name ist Winter. Sie inserieren eine Wohnung in Niederrad. Ist die noch zu haben?« säuselte ich routinemäßig diesen Starter-Satz. Oh, wie mir das zuwider ist!


»In Niederrad? Einen Moment, bitte.« Gefällig rauschte mir eine Pausenmusik ins Ohr … like a moonlight shadow … »Hallo?« Schon wieder weg?


Wartend kaute ich auf meinem Bleistift. Nein, ich war keinesfalls zuversichtlich. Angebote in dieser Qualität und zu dem Preis waren bereits verkauft oder reserviert … Like a moonlight …, summte ich, als die Musik schlagartig abbrach. Es knackte. »… da ist sie. Das Mehrfamilienhaus, oder?« vergewisserte er sich mit klarer Stimme. Anscheinend hatte er die Zeit genutzt, um sich auszuhüsteln.


»Wieso Mehrfamilienhaus. Hier steht doch Hochhaus, oder ist das ein anderes Angebot?«


»Nein, nein. Es ist das, was Sie meinen. Aber es ist kein typisches Hochhaus.«


»Was meinen Sie?«


»Na, gemäß der hessischen Bauordnung könnte es unter die Kategorie eines Mehrfamilienhauses fallen. Könnte! Aber da es dreißig Zentimeter über dem definierten Standard liegt, ist es ein Hochhaus – ein kleines.


»Aha!«


»Und – sind Sie noch interessiert?«


»Sicher. Aber nur, wenn der Rest stimmt, den sie inseriert haben.« Der Stift wippte zwischen meinen Fingern und klackte auf den Glastisch. Makler! dachte ich und verdrehte die Augen.


»Dieses Exposé habe ich erst vor zehn Minuten eingestellt!«


»Und … ist die Wohnung noch zu haben?« Mein Herz schlug schneller.

OEBPS/Images/cover.jpg
Die Leiden der Anna W.

Abhangigkeit

Standort

Elgentumswohnung

© o)
S Inkompetenz Falschabrechnungen""*2™™"g %
& Wertverlust £ Hausmeister ~Arger 3 E
g zinssatz & Gerichtsverfahren z
§Lemminge Engagement  gecptsanwalt 3
;=.r ; ¢ Rentenvorsorge Verleumdung &
& Eigentiimer Dominanz =

Bankkredit

Umzug

Eine packende G
Immobilienmakler,
und eine selbstherrliche,

kompetente Hausverwaltung






